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Der hl. Liudger 
Miniatur mit Text aus der um 1100 im Kloſter Werden angefertigten Bilder⸗ 
handſchrift der Vita II. Dargeſtellt iſt die Auffindung der Leiche des hl. Liafwin 
an der Stelle der von ihm errichteten, aber von den Heiden wieder zerſtörten 
Kirche in Deventer. Zwei Geiſtliche heben den in ein weißes Tuch gehüllten 
Leichnam aus dem Grabe. Der in der Mitte ſtehende Liudger, mit dem Kreuz 
in der Linken, betet aus einem ihm von einem Diakon vorgehaltenen Buche 
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Der erſte Biſchof von Münſter gehört zu den bedeutendſten Geiſt⸗ 
lichen aus dem Kreiſe Karls des Großen. Als Organiſator des münſter⸗ 
ländiſchen Kirchenweſens, Begründer des Domes und des Domkapitels, 
der Domſchule, der Dombibliothek und des Pfarrſyſtems hat er für die 
Entwicklung Münſters im neunten und zehnten Jahrhundert den Grund 
gelegt. Mit den ſpäteren Biſchöfen, die zugleich Landesfürſten waren, 
kann er dagegen kaum verglichen werden. Denn von einem Großen 
dieſer Erde hatte er wenig an ſich. Mit ſeinem Pflichteifer, feiner Schlicht⸗ 
heit, Beſcheidenheit und Liebenswürdigkeit und ſeinem Maßhalten in 
allem erſcheint er uns vielmehr als das Idealbild eines deutſchen Heiligen 
aus der Frühzeit des niederſächſiſchen Chriſtentums, das noch die köſtliche 
Friſche einer jungen Schöpfung an ſich trägt. 

Liudger wurde um 744 in Friesland, wahrſcheinlich in Zuylen an der 
Vecht in der Nähe von Utrecht, geboren und ſtammte aus vornehmem 
Geſchlecht. Sein Großvater Wurſing war vor König Radbods Nach— 
ſtellungen ins Frankenreich, zu Grimoald, dem Sohne Pippins II., ge⸗ 
flohen und hatte dort das Chriſtentum angenommen, dem die Familie 
auch nach ihrer Rückkehr in die alte Heimat treu blieb. 

Liudgers Vater hieß Thiadgrim; ſeine Mutter war Liafburg, die 
Tochter Nothrads und der Adelburg. 

Als Knabe ſah er den hl. Bonifatius, der im Jahre 753 den heidni⸗ 
ſchen Frieſen das Wort Gottes predigte und wegen des hereinbrechenden 
Winters nach Utrecht ſich zurückzog. „Es war mir vergönnt“, ſo ſchreibt 
Liudger nach langen Jahren in der Biographie ſeines Lehrers Gregor 
von Utrecht, „ihn mit eigenen Augen zu ſchauen. Die grauen Haare be- 
deckten ſeinen Scheitel, und das hohe Alter laſtete auf ſeinen Schultern.“ 
Aber in ſeinen Zügen las der Knabe „die Fülle der Tugenden, und die 
Furchen ſeiner Stirne kündeten von den großen Verdienſten ſeines 
Lebens“. 


Weſtfäliſche Lebensbilder. Hauptreihe I, 1 


N) 


Der hl. Liudger 


Die alten Biographen rühmen den Ernſt des Kleinen und erzählen, 
daß er Pergamentblättchen und Baumrindenſtücke ſammelte, wie Bücher 
zuſammenfügte und mit Holzſtäbchen beſchrieb. Der künftige Kleriker 
kündigte ſich ſo an, und wenn er eines Tages an die Eltern mit der 
Bitte herantrat, ihn einem „Gottesmanne“ zur Ausbildung zu über⸗ 
geben, ſo bedeutete das ſoviel wie die Bitte um die Erlaubnis, in den 
geiſtlichen Stand zu treten. Denn die höheren Studien waren damals 
ganz in den Händen der Geiſtlichkeit. 
| Von etwa 756 bis 767 beſuchte nun Liudger die Kloſterſchule in 

Utrecht. Abt und Lehrer war der hl. Gregor, dem er ſpäter mit dank⸗ 
barer Begeiſterung jenes biographiſche Denkmal gewidmet hat, das durch 
die Wärme liebevoller Verehrung einen ſo wohltuenden Eindruck macht. 
„Die Blüte der benachbarten Nationen“, ſo ſchreibt er da, „war in 
dieſer Schule vereint. In allen aber herrſchte ein ſolch freundlicher, 
familiärer und freudiger Geiſt, daß man ſie als Söhne eines geiſtlichen 
Vaters und einer Mutter, der heiligen Liebe, erkannte“. Und in ſeiner 
Demut fügt er hinzu: „Unter allen Zöglingen war ich der mindeſte, 
der ärmſte und ſchwächſte.“ m 

Hier erftieg Liudger die Höhe der wiſſenſchaftlichen Bildung, die die 
Utrechter Schule bieten konnte. Dann reiſte er im Jahre 767 nach 
England, empfing in der alten Biſchofſtadt Pork die Diakonatsweihe 
und wurde mit Alkuin, dem ſpäteren berühmten Gelehrten, der dort an 
der Domſchule unterrichtete, bekannt. In der Bibliothek fand er „die 
Denkmäler aus der Zeit der Väter, alles, was Römerweisheit auf dem 
Boden Latiums geſchrieben, was Griechenland den Lateinern hatte 
bieten können und was dem Hebräervolke durch des Himmels Gunſt war 
eingegeben worden“. Zu kurz bemeſſen war deshalb das eine Jahr ſeines 
Aufenthaltes für ſeinen Wiſſensdrang. Er begab ſich um 769 zum 
zweiten Male nach Pork und blieb diesmal mehr als drei Jahre, um ſich 
unter Alkuins Leitung in die Geheimniſſe der Heiligen Schrift zu 
vertiefen. 

Als er zurückkehrte, fand er ſeinen geiſtlichen Vater Gregor krank, 
und zwei Jahre ſpäter ſtand er an ſeinem Sterbebette. Das war zu- 
gleich der Abſchluß der Studienjahre. Gregors Nachfolger Alberich 
ſchickte ihn 776 nach Deventer. Hier hatte der angelſächſiſche Prieſter 
Liafwin (Lebuin) längere Zeit ſegensreich gewirkt und war auch dort 
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geſtorben. Bald darauf aber waren raubend und ſengend die Sachſen 
gekommen und hatten die Kirche zerſtört. Liudger ſtellte ſie wieder her 
und ſetzte Liafwins Predigt fort. Ein anderer Auftrag führte ihn in 
das fränkiſche Friesland weſtlich der Lauwers, wo er die Götzenbilder 
zu zer ſtören hatte. 

Wann er die Prieſterweihe empfangen hat, iſt unſicher. Wir wiſſen 
nur, daß er in Köln nach dem Juni 777 geweiht wurde. Damals, bei 
oder bald nach der Prieſterweihe, ſandte ihm ſein Freund und Mit⸗ 
ſchüler in der Schule Alkuins, der Schotte Joſeph, einen poetiſchen 
Glückwunſch, der zugleich die liebenswürdige Perſönlichkeit und die Tüch⸗ 
tigkeit Liudgers widerſpiegelt: 


Bruder, der du mit Recht aus Liebe Gottes mir teurer 

Biſt als ſelbſt die mit mir aus einem Blute Entſproſſ'nen, 
Teurer Liudger, den die Gnade Chriſti beſchütze, 

Lebe, ein leuchtender Stern du deines frieſiſchen Volkes; 

Du ein Prieſter des Herrn an des Meeres weſtlicher Küſte, 
Hochgelehrt im Wort, von großer Tiefe des Geiſtes. 

Zierſt du ja doch dein Amt durch Tugend und treffliche Sitten, 
Leiſteſt den Alteren Dienſt voll großer Demut des Herzens 

Und verkehrſt wie ein Bruder mit jenen, die gleich dir im Alter, 
Während väterlich du der Jugend Worte des Lebens 
Spendeſt. Gedenke meiner, du, der im Guten ſtets zunimmt, 
Gütig in deinem Gebet 


Ein neuer Wirkungskreis wurde dem neugeweihten Prieſter in 
Dockum im Oſtergau. Hier war Bonifatius den Martertod geſtorben. 
Dann hatte ſeit dem Anfang der ſiebziger Jahre der hl. Willehad mit 
großem Erfolge in der Miſſion gearbeitet. Im Jahre 780 rief Karl 
der Große dieſen nach Oſtſachſen ab, und Liudger trat an feine Stelle. 
Es kam ihm zu ſtatten, daß er kein Fremdling, ſondern ein Sohn des 
Landes war. Der Oſtergau war ſogar die alte Heimat ſeiner Familie. 
Sein Lehrer Alkuin begrüßte ihn auf dieſem Arbeitsfelde mit einem 
ſchwungvollen Gedichte. „Küſſe den Boden“, heißt es darin, „der für 
den großen Blutzeugen zum Vorhof des Paradieſes geworden, und auf 
dem jetzt unſer Gebet wirkungsvoller an die Pforten des Himmels pocht. 
Denn St. Paulus und St. Bonifatius tragen es mit ihren heiligen 
Händen vor das Angeſicht des Allerhöchſten.“ Der Eifer, mit dem 
Liudger an der Bekehrung feiner Landsleute arbeitete, trug reiche Frucht. 
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Schon ſchien der Beſtand des Chriſtentums geſichert, da kam der Sturm. 
Der ſächſiſche Aufſtand griff auch nach Friesland hinüber, und Liudger 
mußte im Todesjahre ſeines Biſchofs Alberich, 784, nach Utrecht fliehen, 
wo er in dieſen Jahren jedesmal die Herbſtmonate zugebracht und den 
Jüngern der Domſchule die Wiſſenſchaften vorgetragen hatte. 

Jetzt zog es den Heiligen wie ſeine Vorgänger im Apoſtelamte, 
Willibrord und Bonifatius, nach Rom, wo ihm Papſt Hadrian Troſt 
zuſprach und ihm beſondere Vollmachten für ſein ſeelſorgliches Wirken 
erteilte. Dann zog er ſich in das Benediktinerkloſter Monte Caſſino 
zurück, um für eine künftige Kloſterſtiftung, die ihm ſchon im Sinne lag, 
das Mönchsleben kennenzulernen. Es waren Tage des Glückes, des 
Friedens und reicher Anregung, die er hier verbrachte. Er führte das 
Leben eines Mönches und kleidete ſich als ſolcher, aber die Gelübde legte 
er nicht ab; denn ſein Beruf war der des Seelſorgers und Miſſionars. 

Im Jahre 787 kam Karl der Große nach Italien, und ſein Weg 
führte ihn auch nach Monte Caſſino. Er brauchte jetzt, wo die Ruhe in 
die aufgeregten Nordoſtgebiete ſeines Reiches zurückgekehrt war, tüchtige 
Seelſorgekräfte und war vielleicht von Alkuin auf den frieſiſchen Geiſt⸗ 
lichen aufmerkſam gemacht worden. So wurde Liudger Miſſionsleiter 
(doctor) der fünf frieſiſchen Gaue Hugmerchi, Hunusga, Fivilga, 
Emisga und Federitga. Sie lagen öſtlich der Lauwers und ſtießen im 
Oſten an das Miſſionsgebiet Willehads, der ſeinen Sitz in Bremen auf⸗ 
ſchlug. Auch die Inſel Bant, ſüdlich von Juiſt, jetzt längſt verſchwunden, 
gehörte dazu. 

Auch hier erntete ſein Seeleneifer reichen Segen, und chriſtliche 
Gotteshäuſer erhoben ſich überall. Nur auf Helgoland rauchten noch die 
Götzenopfer. Um 790 unternahm Liudger dorthin eine Miſſionsreiſe, 
und es gelang ihm, die Bewohner der Inſel zu bekehren. 

Aber noch einmal, im Jahre 793 ſah ſich Liudger zur Flucht aus 
ſeinem Miſſionsgebiet genötigt, weil ſich die ſächſiſchen Unruhen nach 
Friesland fortpflanzten. Zu einem allgemeinen Abfall kam es freilich 
nicht; denn der Sänger Bernlef, den Liudger von der Blindheit geheilt 
hatte, ſetzte ſein Werk fort, indem er mit der Harfe von Hof zu Hof 
zog und gefährdeten Kindern die Nottaufe ſpendete. 

Liudger ſcheint zu Karl dem Großen gereiſt zu fein und hat vielleicht 
an der Frankfurter Synode (Oſtern 794) teilgenommen. Damals wird 
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es geweſen fein, wo ihm der König das Bistum Trier, das nach dem 
Tode des hl. Wiomad von 791 bis 794 vakant war, anbot, Liudger es 
aber vorzog, „an die Spitze irgendwelcher rohen Leute geſtellt zu werden, 
und wenn es dem Könige gefiele, ſich unter dem ſächſiſchen Volk der 
Arbeit zu unterziehen“. So wurde er der Nachfolger des geiſtlichen 
Abtes Bernrad, der ſeit 785, vielleicht auch ſchon früher, im weſtlichen 
Sachſenlande, dem ſpäteren Bistum Münſter, als Miſſionsleiter tätig 
geweſen war. 

Die fünf frieſiſchen Gaue, in denen Liudger bis 793 gewirkt hatte, 
behielt er daneben bei. Schon nach einem Jahre konnte er dort, wie ſein 
Biograph Altfrid erzählt, die kirchliche Ordnung wiederherſtellen. Zum 
wirtſchaftlichen Rückhalt verlieh ihm der König die Abtei Lotuſa in 
Weſtfranken, worunter Zele bei Termonde in Belgien zu verſtehen iſt. 

Die Biſchofsweihe empfing Liudger erſt zehn Jahre ſpäter. Das 
Bedürfnis war längſt vorhanden. Aber Liudger war zu beſcheiden und 
ſah ſich unter ſeinen Prieſtern nach einer geeigneten Perſönlichkeit um. 
Als der Kölner Erzbiſchof Hildebald in ihn drang, berief ſich Liudger 
auf das Wort des Apoſtels: „Es muß der Biſchof untadelig ſein.“ Er 
aber ſei das gewiß nicht, worauf Hildebald ſeufzend entgegnete, auch er 
ſei das keineswegs geweſen. Schließlich mußte Liudger nachgeben. 
Wahrſcheinlich verlangte der Kaiſer ſelbſt, daß er ſich weihen laſſe. 
Denn damals iſt wohl erſt endgültig darüber entſchieden worden, daß 
auch die Gebiete zwiſchen Weſer und Rhein ſelbſtändige Bistümer 
werden, nicht an die bereits beſtehenden verteilt werden ſollten. 

Jahr und Datum der Biſchofsweihe ſind in den Biographien nicht 
überliefert, und aus den Urkunden ergibt ſich nur, daß ſie zwiſchen 802 
und 805 fällt: am 13. Januar 802 nennt ſich Liudger noch Abt, d. h. 
Miſſionsvorſteher, am 23. April 805 aber Biſchof. In dieſe Lücke tritt 
nun ein wahrſcheinlich aus einem weſtfäliſchen Kloſter ſtammendes 
Totenbuch der Ambroſianiſchen Bibliothek in Mailand mit der Ein⸗ 
tragung: Sabbato sancto paschae hora nona III. Kal. April. 
ordinatio domini Liudgeri episcopi. Da im Jahre 804 der Kar⸗ 
ſamstag, der für Weihen beſonders beliebt war, auf den 30. März fiel, 
ſo ergibt ſich daraus dies Datum als Tag der Weihe. Wahrſcheinlich 
iſt ſie in Köln von Erzbiſchof Hildebald vollzogen worden. 

An Liudgers Art und Lebensweiſe änderte die neue Würde nichts. 
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Er blieb, was er auch als einfacher Prieſter geweſen war: ein Mann 
des Gebetes, der am gemeinſamen Chorgebet teilnahm und manche 
Nachtſtunde der ſtillen Andacht widmete. Täglich trat er an den Altar, 
um das heilige Opfer zu feiern und ließ ſich auch durch Krankheit nicht 
davon zurückhalten. Für ſeine ernſte Pflichterfüllung iſt nichts be⸗ 
zeichnender, als daß er noch am Tage vor ſeinem Tode, obwohl bereits 
krank und ſchwach, zweimal predigte. | 
Aber bei aller Strenge gegen ſich ſelbſt — er trug auch beſtändig 
einen Bußgürtel — mied er doch alle unvernünftige Übertreibung. Alt⸗ 
frid rühmt beſonders von ihm, daß er „in allen Dingen maßvoll“ war. 
Zwar ſah nie einer von den Seinigen, daß er bis zur Sättigung Speiſe 
und Trank zu ſich nahm; doch war er auf die nötige körperliche Kräftigung 
bedacht und genoß auch — der Biograph hebt es eigens hervor — Fleiſch⸗ 
ſpeiſen. Bei Tiſch liebte er Geſellſchaft, ſah gern vornehme wie geringe 
Leute an ſeiner Tafel und würzte das Mahl mit nützlichen Geſprächen. 
Von Liudgers biſchöflicher Tätigkeit entwerfen die Biographen kein 
genaueres Bild. Die Organiſation des Bistums hat deshalb, ſoweit es 
überhaupt möglich iſt, in der Hauptſache aus anderen Quellen erſchloſſen 
werden müſſen. _ 
Sie zerfällt in zwei Teile: die Gründung der Hauptkirche am Sitze 
des Bistums und die Gründung von Nebenkirchen in den einzelnen 
Teilen des Bistums in ſolcher Zahl, daß den Gläubigen die Möglichkeit 
geboten war, regelmäßig am religiöſen Unterrichte, am Gottesdienſte, 
dem Empfang der Sakramente uſw. teilzunehmen. Das „anſehnliche 
Münſter (monasterium) für Brüder, die nach kanoniſcher Regel (d. h. 
der Regel des Biſchofs Chrodegang von Metz) dem Herrn dienen“ 
(Altfrid I, 20), errichtete er in Mimigernaford auf dem rechten Ufer der 
Aa in der Nähe der alten Furt auf dem Nordabhange des heutigen 
Domhügels. Nach dieſem monasterium, unter dem die Kirche ver⸗ 
bunden mit einer Anzahl von Gebäuden, wie ſie das gemeinſame Leben 
der „Brüder“ (ſpäteren Domherren) nötig machte, zu verſtehen ſind, hat 
der Ort Mimigernaford oder Mimigardefort ( Furt bei der Siedlung 
des Mimo) ſpäter den Namen Münſter erhalten. Zum Patron er⸗ 
wählte er, wohl in Erinnerung an Dockum, den hl. Paulus. Reliquien 
desſelben hat er nach der Werdener Tradition auf ſeiner Romreiſe vom 


Papſte empfangen. 
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Die älteſten von Liudger begründeten Pfarrkirchen, deren Anlage 
und Ausſtattung auf der Capitulatio de partibus Saxoniae beruhte, 
hat Tibus in ſeiner „Gründungsgeſchichte“ durch eine Reihe von Krite⸗ 
rien (vor allem Ausſonderung der Mutter- und Filialpfarreien, Be⸗ 
rechnung der Größe der Pfarrbezirke in Verbindung mit einer Urkunde 
von 889, die den damaligen Beſtand an Pfarreien erſehen läßt, und 
endlich die Patrozinien) erſchloſſen, und die Wiſſenſchaft hat ſeine 
Methode und ſein Ergebnis im allgemeinen anerkannt. Es ſind im gan⸗ 
zen 40, im Dreingau 15: die Münſterpfarrei Mimigernaford, Alten⸗ 
berge, Greven, Telgte, Warendorf, Harſewinkel, Olde, Liesborn, Beckum, 
Ahlen, Werne, Aſcheberg, Albersloh, Ennigerloh, Everswinkel; im 
Stevergau 6: Billerbeck, Koesfeld, Nottuln, Dülmen, Lüdinghauſen, 
Haltern; im Scopingau und deſſen Untergau Burſibant 9: Rheine, 
Wettringen, Schöppingen, Ochtrup, Emsbüren, Schüttorf, Nordhorn, 
Laer, Saerbeck; im ſächſiſchen Hamalande 10: Bocholt, Borken, Vreden, 
Lon (Stadtlohn), Weſſum, Lembeck, Schermbeck, Winterswijk, Zelhem, 
Groenlo. Quellenmäßig nachzuweiſen find in Liudgers Zeit von dieſen 
Pfarreien nur Münſter, Billerbeck, Koesfeld und Nottuln, ferner die 
erſte Filialpfarrei Herzfeld und die Marienkapelle in Münſter (Über⸗ 
waſſer). In Nottuln gründete Liudger das erfte Kanoniſſenſtift, deſſen 
erſte Abtiſſin ſeine Schweſter, die hl. Heriburg, war. Ein neuerer For⸗ 
ſcher, Franz Joſtes, hat Stadtlohn, Dülmen, Beckum, Warendorf, die 
ſpäteren „biſchöflichen Kaplaneien“, zuſammen mit der Hauptkirche 
Mimigernaford als die älteſten Pfarreien des Bistums, als Gründun⸗ 
gen von Liudgers Vorgänger Bernrad und als Hauptkirchen der Gaue 
angeſehen. Aber Mimigernaford, Warendorf und Beckum liegen in dem⸗ 
ſelben Gau. Man müßte alſo annehmen, daß im Laufe der Zeit Ver⸗ 
ſchiebungen und Vertauſchungen der „biſchöflichen Kaplaneien“ vorge⸗ 
kommen ſeien. In Bernrads Zeit ſetzt Joſtes auch Rheine, hält aber 
dieſe Kirche nicht für einen Beſtandteil der münſterländiſchen „Abbatie“, 


ſondern für den Mittelpunkt eines ſelbſtändigen Miſſionsbezirks. Aber 


quellenmäßig iſt auch dies nicht zu beweiſen. Wir können nur ſagen, daß 


jene Kirchen zu den älteſten des Bistums gehören. Ob aber Bernrad 


bereits Pfarreien gegründet hat, läßt ſich mit unſeren jetzigen Mitteln 


nicht ausmachen. 


In dem andersgearteten frieſiſchen Bistumsanteil organiſierte Liudger 
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das Kirchenweſen in ähnlicher Weiſe: er zerſtörte alle Tempel (Altfrid 
I, 22) und errichtete Miſſionsſtationen und dann Pfarreien. 

Eine wichtige Sorge Liudgers war die Erziehung eines tüchtigen 
Klerus. Er gründete die Domſchule und widmete ſich, wie ſein verehrter 
Lehrer, der hl. Gregor, täglich nach dem Frühoffizium dem Unterrichte 
und ſuchte gleichmäßig Geiſt und Charakter ſeiner Schüler zu bilden. 
Für ſie verfaßte er auch die Lebensbeſchreibung Gregors, damit ſie ihnen 
als Spiegelbild diene. „Wohlan, ihr Streiter Chriſti,“ ſo redet er ſie 
an, „wenn ihr, ſolange euch Gott das Leben friſtet, in dieſem Spiegel 
euch betrachtet und das ſchöne Bild liebgewinnt, ſo kann es nur dazu 
dienen, Gottes Wohlgefallen in ſtets höherem Grade euch zu erwerben.“ 

Die Lehrgabe Liudgers war bereits in Utrecht erkannt worden. Aber 
wir dürfen ihn auch für einen auf der Höhe ſeiner Zeit ſtehenden Ge⸗ 
lehrten, wenigſtens was die kirchliche Wiſſenſchaft angeht, halten und 
daß er ein Bücherfreund war, iſt genügend bezeugt. Schon aus England 
brachte er eine Menge Bücher mit (Altfrid I, 12). Noch bedeutender 
wird die Ausbeute in Italien geweſen ſein. Die Biographen erwähnen 
ſie leider nicht. Dagegen iſt noch ein Buch vorhanden, das auf ihn zurück⸗ 
geht: es iſt der berühmte Codex argenteus mit der Evangelienüber⸗ 
ſetzung des gotiſchen Biſchofs Wulfila, geſchrieben in Norditalien um 
die Wende des 5. und 6. Jahrhunderts, das älteſte germaniſche Buch, 
das erhalten iſt, und eine der größten Koſtbarkeiten der Welt. Liudger 
überwies die Handſchrift ſeiner Familienſtiftung, dem Kloſter Werden 
an der Ruhr, wo ſie im 16. Jahrhundert der gelehrten Forſchung noch 
zugänglich war. Vor 1601 kam fie, wohl durch den Abt von Werden 
ſelbſt, an den als Sammler bekannten Kaiſer Rudolf II. in Prag. 
Von dort nahmen ſie im Dreißigjährigen Kriege die Schweden als Beute 
mit. Dann war ſie vorübergehend im Beſitze des holländiſchen Gelehrten 
Iſaak Voſſius. Von dieſem kaufte ſie der Graf de la Gardie zurück, 
ließ ſie in Silber binden (doch heißt ſie ſchon vorher, alſo nicht nach dem 
Einbande, ſondern nach der Schrift der ſilberne Kodex) und ſchenkte fie 
1669 der Königin Chriſtine, die ſie der Univerſitätsbibliothek in Upſala 
überwies, wo ſie ſich jetzt noch befindet. Wir müſſen annehmen, daß 
Liudger für Münſter nicht ſchlechter geſorgt haben wird als für Werden, 
dürfen ihn alſo als Begründer der Dombibliothek anſehen; denn ein ge⸗ 
wiſſer Bücherbeſitz war weder für den Gottesdienſt noch für den Unter⸗ 
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richt zu entbehren. An näheren Nachrichten fehlt es leider. Die Bücher, 
die ſich möglicherweiſe bis zum Ende des Mittelalters erhalten hatten, 
find dem Brande der Dombibliothek im Jahre 1527 oder der Zer- 
ſtörung durch die Wiedertäufer 1534 zum Opfer gefallen. Daß er auch 
ſelbſt Bücher geſchrieben habe, iſt weniger wahrſcheinlich. Die Nach— 
richt von dem in Werden aufbewahrten Buche, „dat ſ. Ludger mit ſyn 
ſelves hant geſchreven hefft“, bezieht ſich wohl nur auf ein altes Exemplar 
der von ihm verfaßten Biographie des hl. Gregor von Utrecht. 

Die Aufgabe des damaligen Biſchofs war es ferner, feine Diözefe 
zu durchwandern, um alljährlich zu viſitieren, das Sendgericht abzu⸗ 
halten, zu firmen und vor allem dem Volke zu predigen. „Der 
Biſchof“, heißt es in einem Geſetze Karls des Großen, „ſoll ſeine 
Diözeſe durchwandern lehrend und mahnend.“ Wir haben ſchon ge- 
ſehen, daß Liudger ſich gerade dieſe Tätigkeit beſonders angelegen fein. 
ließ. Auf den Viſitationsreiſen begleitete ihn der diaconus (Vita 
secunda I, 23), der ſpätere Archidiakon, der ihn bei der Abhaltung der 
Sendgerichte und bei der kirchlichen Vermögensverwaltung unterſtützte. 

Zuſammenfaſſend urteilt über Liudgers biſchöfliches Wirken fein. 
zweiter Nachfolger Altfrid, der ja die Früchte davon ſelbſt noch ſah, mit 
den Worten: „Nach Empfang der heiligen Biſchofsweihe bot er mit 
großem Verſtändnis und vieler Beſcheidenheit dem Sachſenvolke die 
Lehren des Heils in überreicher Fülle, um es mit der Gnade des Herrn 
zum vollkommenen Glauben zu führen.“ 

Wenn man aber den hl. Liudger auch den Apoſtel der Sachſen nennt, 


ſo iſt das im ſtrengen Sinne kaum richtig. Sein Biograph Altfrid ſagt 


zwar (I, 23), er habe die Dornen des Götzendienſtes ausgerodet und dann. 
das Wort Gottes ausgeſät, aber dieſe Worte hat er einfach feinem Vor— 
bilde, der Biographie Willibrords von Alkuin, nachgeſchrieben. Immer⸗ 
hin haben ſie ihre Berechtigung, wenn wir daran denken, daß auch im 
Münſterlande wie im übrigen Sachſen neben dem Chriſtentum der alte 
Götzendienſt noch weiter beſtand. Aber daß Liudger noch Erwachſene ge- 
tauft habe, dafür findet ſich in den Biographien nicht die Spur eines 
klaren Zeugniſſes. Es iſt aber gewiß nicht die Art der Heiligenleben des 
9. Jahrhunderts, fo etwas zu verſchweigen. Als Liudger ſein geiſtliches 
Amt im Münſterlande antrat, war auch ſchon mehrere Jahre die 
„Capitulatio de partibus Saxoniae“ in Geltung, die u. a. beſtimmt: 
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„Wenn im ſächſiſchen Volke ſich fernerhin ein Ungetaufter heimlich auf⸗ 
halten und verbergen wollte und zur Taufe zu kommen verſchmähen und 
Heide bleiben wollte, der ſoll mit dem Tode beſtraft werden.“ 

Mitten im eifrigen Wirken, auf einer ſeiner Viſitationsreiſen iſt 
der hl. Liudger geſtorben. Am Paſſionsſonntage (25. März) 809 war er 
in Koesfeld. Der Pfarrer fang früh am Morgen das Hochamt, und der 
Biſchof hielt die Predigt. Dann machte ſich Liudger auf den Weg nach 
Billerbeck, das etwa zwei Stunden entfernt liegt. Nach der Tradition 
wanderte er über den „Koesfelder Berg“, dann über die Bauerſchaften 
Gerleve und Alſtätte. Im Volksmunde heißt die Straße Sint⸗Lürs⸗ 
Weg. Gegen neun Uhr ſtieg er zu ſeiner Kirche hinab. Schon fühlte er 
ſich krank und ſchwach und ahnte, daß ſein Ende nahe ſei. Aber er ließ 
es ſich nicht nehmen, noch einmal zum Volke zu reden und nach der 
Predigt das Meßopfer zu feiern. In der nächſten Nacht ſtarb er, angeb⸗ 
lich in einem Hauſe bei der Kirche, auf deſſen Stelle jetzt die Sterbe⸗ 
kapelle im Erdgeſchoß des Südturmes des „Ludgerusdomes“ ſteht. 

Liudger hatte zu Lebzeiten den beſtimmten Wunſch ausgeſprochen, in 
Werden beſtattet zu werden. Dort, an den Ufern der Ruhr, hatte er zu 
Anfang des Jahrhunderts ſeinen alten Plan, auf ſeinen Stammgütern 
ein Kloſter zu errichten, ſchließlich ausgeführt, nachdem er ſchon ſeit 793 
zu dieſem Zwecke durch Schenkungen und Tauſch größeren Grundbeſitz 
erworben hatte. Aber die Bewohner des Münſterlandes wollten ihren 
erſten Biſchof in ihrer Mitte beſtattet haben, zumal weil ſchon damals 
Gerüchte von wunderbaren Begebenheiten im Leben und beim Tode des 
Heiligen umgingen. Der Wettſtreit zwiſchen dem münſterländiſchen 
Volke und den Werdener Mönchen wurde einſtweilen dahin entſchieden, 
daß man den Leichnam nach der Biſchofſtadt überführte und in der 


Marienkapelle auf dem linken Ufer der Aa, bei der heutigen Überwaſſer⸗ 


kirche unbeſtattet aufbahrte. Liudgers Bruder Hildegrim, der ſeit einigen 
Jahren Biſchof von Chalons an der Marne war, beriet ſich unterdes mit 
Karl dem Großen, und dieſer entſchied, daß Liudgers Wille erfüllt 
werden ſollte. So wurde die Leiche nach Werden übergeführt — das 
Volk ſpricht noch heute von der „hilligen Stroate“ über Lüdinghauſen, 
wo der Leichnam in der Nacht auf den 25. April geruht haben ſoll, — 
und dort am 26. April 809 unter einem Baume, den Liudger bezeichnet 
hatte, beigeſetzt, weil er von der Beſtattung Verſtorbener innerhalb der 
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Gotteshäuſer nach damaliger (erſt 813 geänderter) Auffaſſung nichts 
wiſſen wollte. Über dieſer Stätte war ſchon zu Altfrids Zeiten (839 — 
849) eine Grabeskirche errichtet. Später wurde die 875 vollendete 
Baſilika ſo über das Grab hinweggebaut, daß der Hochaltar über der 
Grabkammer zu liegen kam. Die Reliquien wurden unter Abt Adalwig 
(1066 — 1081) erhoben und in einer herrlichen Tumba beigeſetzt, die auf 
Marmorſäulen hinter dem Hauptaltar aufgeſtellt wurde. 

Über ſechshundert Jahre wurden ſie ſo aufbewahrt. Erſt etwa am 
Ausgange des 17. Jahrhunderts ſcheint man die barocke und unwürdige 
Maſchinerie eingerichtet zu haben, die in den beiden folgenden Jahrhun⸗ 
derten gehandhabt wurde. Hoch oben hinter dem Altare ruhten die Reli⸗ 
quien in einem hölzernen Kaſten, verdeckt von dem großen Altarbilde, das 
erſt aufgezogen werden mußte, wenn das Heiligtum gezeigt werden ſollte. 

Bei der großen Jubelfeier im Jahre 1910 ſind die Reliquien nach 
der Ausſtellung nicht wieder im Hochaltare, ſondern in einem über dem 
Grabe in der Krypta aufgeſtellten Schreine untergebracht worden. 

All ährlich am erſten Sonntage im September werden die Reliquien 
in feierlicher Prozeſſion durch die Stadt Werden getragen, ſeitdem um 
das Jahr 1100 die Gläubigen durch einen ſolchen Umzug bei andauern⸗ 
der ungünſtiger Witterung von dem Heiligen Hilfe erlangt hatten. Der 
Verfaſſer der „Vita rythmica“ hat dieſen Vorgang als Augenzeuge 
beſchrieben. 

Einzelne Reliquien gelangten ſpäter (im 9. bis 12. Jahrhundert) in 
die Stephanskirche und die Kathedrale in Halberſtadt, in die Kirche zu 
Billerbeck, in die Mauritzkirche zu Münſter, in die Abteikirche zu Frecken⸗ 
horſt, in das noch zu nennende Kreuz von Elte, das ſpäter in die Ludgeri⸗ 
kirche zu Münſter übertragen wurde, und wahrſcheinlich auch, obwohl 
darüber Nachrichten fehlen, in den Dom zu Münſter und die Ludgeri⸗ 
kirche in Helmſtedt, die in der mittelalterlichen, von den Katholiken Helm⸗ 
ſtedts bis auf den heutigen Tag feſtgehaltenen Tradition auf Liudger 
ihren Urſprung zurückführte. 

Dann hören wir bis auf den Fürſtbiſchof Chriſtoph Bernhard 
v. Galen nichts weiter über die Reliquien. Chriſtoph Bernhard war 
ein beſonderer Verehrer des Heiligen und glaubte, wie ſein Biograph 
Johann v. Alpen erzählt, ſeinem Willen nicht entgegenzuhandeln, wenn 
er aus Werden einen Teil des Körpers mit ſich nähme. Trotz des Wider⸗ 


12 Der hl. Liudger 


ſpruchs des Kapitels ſetzte er ſeinen Willen durch und erhielt zwei Par⸗ 
tikeln, die er einer koſtbaren ſilbernen Tumba anvertraute und nach 
Münſter in den Dom brachte (1667). 1807, beim Herannahen der 
Franzoſen, wurden ſie mit anderen Schätzen des Domes nach Magde⸗ 
burg geflüchtet und ſind von dort ſpurlos verſchwunden. 

Bei der Jubelfeier des Jahres 1860 wurde am 19. Mai der 
Werdener Reliquienſchrein durch den Weihbiſchof von Köln in Gegen⸗ 
wart des Biſchofs und Weihbiſchofs von Münſter feierlich geöffnet. 
Da wurde durch ärztliche Unterſuchung feſtgeſtellt, daß die meiſten, ja 
faſt ſämtliche Gebeine noch vorhanden waren. Drei Partikeln wurden 
abgetrennt und am 3. Juni in feierlicher Prozeſſion nach Münſter ge⸗ 
bracht; die eine erhielt der Dom, die zweite die Ludgerikirche in Münſter, 
die dritte die Kirche in Billerbeck. Bei der neueſten Eröffnung im 
Jahre 1910 haben die Ludgeruspfarre in Duisburg, die Benediktiner⸗ 
abtei in Gerleve bei Koesfeld, der Erzbiſchof von Utrecht und der Abt 
von Maria Laach je eine kleine Reliquie erhalten. 

Andere Werdener Reliquien ſind von zweifelhafter Echtheit. Nicht 
angefochten wird allerdings der „Reiſekelch“, der nach dem Thaſſilokelch 
in Kremsmünſter der zweitälteſte Kelch Deutſchlands iſt; aus Rotkupfer 
getrieben und vergoldet, iſt er 12,2 em hoch und hat einen oberen Durch— 
meſſer von 7 cm. Die Inſchrift auf dem Fuße Hic calix sanguinis 
dni. nri. JHV. XRI. ergibt als Chronogramm die Zahl 788. Um den 
Rand der Kuppa ſteht: Agitur hec summus per pocla triumphus, 
Doch find dieſe Inſchriften wohl erſt im 13. Jahrhundert angebracht 
worden. Dagegen gehört die „Patene“, in Wirklichkeit ein Trinkgefäß, 
erſt dem 11. Jahrhundert an. Der lederne Gürtel wird zuerſt 1512 er- 
wähnt. Wäre er echt, jo müßte der Heilige eine „ſtattliche, umfangreiche 
Perſönlichkeit“ geweſen ſein. Auch die Handſchuhe werden ſeit dem 
16. Jahrhundert gezeigt. Der „Armel von der Grabalbe“ iſt vielleicht 
im 13. Jahrhundert dem Grabe entnommen worden. | 5 

Für zweifellos unecht gilt jetzt das lederne Meßgewand in Billerbeck, 
das früher dem Heiligen zugeſchrieben wurde. 

Schon bald nach der Beſtattung wurde Liudger als Heiliger verehrt, 
und aus dem Münſterlande, dem ſüdlichen Weſtfalen, aus Ripuarien, 
vom Niederrhein und aus Friesland gingen Wallfahrten zu ſeinem 


i 
| 
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Grabe, wo der Jahrestag ſeines Todes mit großer Feierlichkeit begangen 
wurde. | 

Zahlreiche Wunder (Heilungen Gelähmter, Gichtbrüchiger, Blinder, 
Beſeſſener, Stummer, Irrſinniger) ſind in der Biographie Altfrids und 
in den ſpäteren Lebensbeſchreibungen verzeichnet. Auch die überaus zahl⸗ 
reichen Traditionen und Schenkungen von Hörigen, Ländereien oder Ein⸗ 
künften, über die ſeit 847 Urkunden vorliegen, ſind Zeugniſſe für die 
Anhänglichkeit der Gläubigen allerorten, wo Liudger gewirkt hatte oder 
wohin der Ruf der Wundertaten drang. 

In der Didzefe Münſter und beſonders in der Biſchofſtadt nahm 
die Verehrung des Heiligen im 12. Jahrhundert einen mächtigen Auf⸗ 
ſchwung. Biſchof Ludwig I. (1169 —1173) erbaute zu feiner Ehre die 
Ludgerikirche, nachdem eine Ludgeruskapelle auf dem Domplatze im 
Jahre 1121 ein Raub der Flammen geworden war. In dieſer Kirche 
knüpfte ſich die Andacht zu dem Patron beſonders an ein Kreuz, das 
eine Reliquie Liudgers in ſich ſchloß. Es hatte in dem Dorf Elte bei 
Rheine lange Zeit unbeachtet auf einem Speicher geſtanden. Als aber 
eines Tages alle anderen Häuſer abbrannten und nur dieſer Speicher 
verſchont blieb, ſuchte das umwohnende Volk bei dem Kreuze Hilfe in 
ſeinen Möten, und der Zuſtrom wurde immer größer, beſonders nachdem 
ein frieſiſcher Knabe von der Epilepſie Heilung gefunden hatte. Biſchof 
Ludwig gab deshalb dem Kreuze ein würdigeres Heim, indem er es am 
Vorabende der Einweihung in die neue Kirche überführte (1170). Auch 
hier begannen ſofort in großer Zahl die Wunder, die der erſte Prieſter 
der Kirche in einem beſonderen „Libellus de miraculis s. Liudgeri“ 
aufgezeichnet hat. Seit Jahrhunderten iſt das Kreuz verſchwunden. 
Vielleicht hat es in dem großen Brande des 22. November 1383, der 
auch die Ludgerikirche ſtark beſchädigte, ſeinen Untergang gefunden. 

Schon Ludwigs Nachfolger Hermann II. (11731203) erſetzte 
die hölzerne Ludgerikirche durch einen ſteinernen Bau. 

Ein beſonderer Verehrer des Heiligen war im folgenden Jahr⸗ 
hundert der Kanonikus an dieſer Kirche Weizeelus. 1240 und 1242 
überwies er dem Domkapitel und dem Agidiikloſter beſondere Einkünfte, 
woraus ihnen am Feſttage des Heiligen beſtimmte „Tröſtungen“ er⸗ 
wachſen ſollten, und wofür ſie alljährlich an dieſem Tage die Lebens⸗ 
geſchichte Liudgers (vielleicht den in das alte Brevier übergegangenen 
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Text) ſingen ſollten. Ja, er ſuchte die Kenntnis dieſer Geſchichte weit 
über die Grenzen Weſtfalens hinaus zu verbreiten, indem er 1246 dem 
Domkapitel zu Riga, wo ſich damals viele deutſche Bürger, namentlich 
auch Weſtfalen und beſonders münſteriſche Bürger, aufhielten, zu dem⸗ 
ſelben Zwecke eine Schenkung machte, wofür das Kapitel „das Feſt und 
die Lebensbeſchreibung des Heiligen für immer übernahm“. 

Der Gedächtnistag, von dem dieſe Urkunden reden, iſt offenbar der 
Todestag. Ein Totenbuch des Domes, das im Jahre 1284 nieder⸗ 
geſchrieben iſt, erwähnt aber ſchon zwei Feſttage: den Todestag (depo- 
sitio s. Ludgeri) am 26. März und den Tag der Überführung nach 
Werden (translatio) am 24. April. Da aber das Totenbuch von einem 
älteren, nicht mehr vorhandenen abgeſchrieben iſt, ſo ſind die beiden Fe ſte 
ſchon früher in der Diözeſe Münſter eingeführt worden. Im 15. Jahr⸗ 
hundert wurde die Feier des Todestages, weil der 26. März in die 
Faſtenzeit und nicht ſelten in die Karwoche fällt, auf den 24. April, von 
Chriſtoph Bernhard v. Galen 1662 auf den zweiten Sonntag nach 
Oſtern (Evangelium vom guten Hirten), 1831 auf den Buß⸗ und Bettag 
am Mittwoch in der dritten Oſterwoche, 1893 wieder auf den zweiten 

Sonntag nach Oſtern verlegt. Die Translation wurde vom 15. bis 
18. Jahrhundert am 3. Oktober, dem Tage der beiden hl. Ewalde, be- 
gangen; ſeit etwa 1780 iſt ſie auf den zweiten Sonntag nach der Dom⸗ 
kirchweihe, die am Sonntag nach Matthäi (21. September) gefeiert 
wird, angeſetzt. 

Der Sterbetag wird nur noch in Billerbeck und zwar am 26. März 
oder, wenn dieſer auf Palmſonntag, in die Karwoche oder auf Oſtern 
fällt, am Freitag vor Palmſonntag feierlich begangen. 

Die erſte Jubelfeier iſt vielleicht ſchon 1509 in Münſter begangen 
worden. Damals ſchrieb der Humaniſt Johannes Murmellius eine 
ſapphiſche Ode über das Leben des Heiligen. 1610 wurde in Werden 


gefeiert, ebenſo in größerem Stile 1710. Die Ludgerusbruderſchaft 


ſtammt aus dieſer Zeit. Die Tauſendjahrfeier im Jahre 1809 wurde 
ebenfalls in Werden acht Tage lang feſtlich begangen und aus den milden 


Gaben und Almoſen das Ludgeriwaiſenhaus erbaut, während in Münſter 


wegen der unruhigen Zeit an das Feſt nicht gedacht wurde. Mit großen 


Feierlichkeiten find dann das 105 0jährige Jubiläum im Jahre 1860 
vom 20. Mai bis 3. Juni in Werden, vom 8. bis 22. Juli in Biller⸗ 
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beck, vom 29. Juli bis 5. Auguſt in Münſter und das elfhundertjährige 
Jubiläum vom 20. bis 22. Juni 1909 in Billerbeck, am 20. Juni 1909 
in Helmſtedt und vom 8. bis 22. Mai 1910 in Werden abgehalten 
worden. | 

Mancherlei weiß ſich das Volk im Münſterlande von feinem erften 
Biſchof zu erzählen. Am bekannteſten iſt die Geſchichte von den wilden 
Gänſen. Die Vita rythmica s. Liudgeri aus dem 12. Jahrhundert 
läßt ſie allerdings auf dem Welderhofe bei Neuß geſchehen ſein, aber 
ſpäter hat man ſie nach Billerbeck übertragen. „Einſt ging der 
hl. Liudger über den Billerbecker Berg und ſah den Bauer Schürmann 
gar traurig auf dem Felde ſtehen. Der Heilige hatte Mitleid und fragte 
ihn nach der Urſache feiner Trauer. ‚Ach, lieber Herr, ſagte klagend der 
Bauer, ‚die böſen wilden Gänſe tun uns großen Schaden auf unferen 
Ackern und in unſerm Korn; ſie verderben alles, was ich ſäe.“ Der 
Heilige antwortete: „Nun, fo ſperre doch die Vögel in einen Stall, bis 
fie dir geloben, keinen Schaden mehr anzurichten! Der ſchlichte Mann. 
nahm dieſe Worte im Ernſt. Er ging hin, wo er die Gänſe auf dem 
Acker wußte, und rief: „Kommt, ihr Vögel, verſammelt euch; unfer 
Herr, der Biſchof, gebietet es!‘ Und ſiehe, ganz gehorſam kamen die 
Gänſe und gingen in den Stall des Bauern. Am folgenden Tage kam 
der Heilige zurück und ſah, was geſchehen war. Da wunderte er ſich 
über den kindlichen Sinn des Bauern, gab aber dann ſeinen Segen über 
die Vögel und befahl ihnen, hinfort keinen Schaden mehr zu tun auf den 
Ackern. Und fein Gebot wurde von den wilden Gänſen treulich befolgt.“ 

Eine andere Billerbecker Sage läßt den Bauer Schürmann beim 
hl. Liudger über Waſſermangel klagen. „Darauf ergriff Liudger zwei 
Gänſe, ſteckte ſie mit den Köpfen in die Erde und befahl, dort zu graben. 
Der Bauer tat es und fand reichliches Waſſer. Die Gänſe aber ver⸗ 
ſchwanden in der Erde und kamen erſt am Fuße des Berges heraus. An: 
dieſer Stelle entſpringt ſeitdem eine Quelle, die der St.⸗Ludgeri⸗Brunnen 
heißt. Daſelbſt hat der Heilige vielen die Taufe geſpendet, und daher 
rührt die große Verehrung des Brunnens, deſſen Waſſer man heilende 
Kraft zuſchreibt.“ 1622 wurde der Brunnen nach einer Urkunde 
im Domarchiv von dem Steinhauer Dietrich Nieborg reſtauriert, 
1858— 1860 neu gebaut. 
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Auch der Ludgerusbrunnen bei Lippborg (Kreis Beckum) wird vom 
Volke mit der Miſſionstätigkeit Liudgers in Verbindung gebracht. 1622 
ließen Heinrich v. Galen und ſeine Gemahlin Eliſabeth v. Reck neben 
dem Brunnen eine einfache Kapelle errichten „in Erinnerung an die 
Wunder, die Gott durch den hl. Biſchof Ludger ſeit alter Zeit in dieſer 
Herrſchaft zu wirken ſich gewürdigt habe, ſowie in Hinblick darauf, daß 
die wundertätige Quelle infolge der ketzeriſchen Verdorbenheit, die vor 
ihnen hier herrſchend geweſen, vernachläſſigt und nur in geringer Ehre 
mehr gehalten ſei.“ 1799 wurde dieſe Kapelle wegen Baufälligkeit ab⸗ 


gebrochen. 1856 erbaute Graf v. Galen die jetzige achteckige Kapelle, 


unter deren Altar ſich der „Taufbrunnen“ befindet. 

Ob Liudger wegen jener in der Vita rythmica erzählten Legende 
von der Kunſt die Gänſe als ſtändiges Attribut erhalten hat, iſt nicht 
ausgemacht. Vielfach wird es angenommen. Andere aber deuten die 
Vögel als Trappen, die ihm, dem Begründer des Ackerbaues und der 
Kultur, in dieſe Gegenden gefolgt ſeien. Zu dieſer Erklärung würde es 
beſſer paſſen, daß die drei „Gänſe“ zu den Füßen des Heiligen auf 
einem Taler des Werdener Abtes Adolf von Borken in den Schnäbeln 
Kornähren tragen. 

Zum erſten Male erſcheinen ſie auf dem erſten Blatte eines von 
dem Mönche Friedrich Hugenpoet gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
gemalten Chorbuches der Dechanei Werden. 

Die ältere romaniſche Kunſt hatte ihn in der typiſchen, idealiſtiſchen 
Geſtalt dargeſtellt, die dieſer Zeit eigen war. Die um das Jahr 1100 
entſtandene Werdener Bilderhandſchrift (jetzt in der Preußiſchen Staats⸗ 
bibliothek in Berlin) zeigt ihn in rotbraunem Mönchsgewande oder in 
der weißen Albe oder einem blauen oder grünen Mantel, die Hand 
lehrend erhebend oder in der einen Hand ein Buch tragend, mit bartloſem 
asketiſchem Geſicht. Später, im 12. und 13. Jahrhundert (im Korveyer 
Bruderſchaftsbuche, auf dem Siegel der Ludgerikirche in Münſter und 
dem Siegel der Stadt Helmſtedt) erhält er die biſchöflichen Inſignien, die 
Mitra, den Stab und das Buch, und erſcheint auch im Barte. Die 
Gotik (z. B. das Paſſionskreuz in Werden und Hugenpoet) verdrängt 
dann das Typiſche und ſucht der dargeſtellten Perſon Leben und Indivi⸗ 
dualität und charakteriſtiſchen Geſichtsausdruck zu verleihen, was die 
neuere Kunſt noch zu ſteigern ſucht. 
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Quellen 


Die Vitae sancti Ludgeri hrsg. von W. Diekamp (Geſchichts⸗ 
quellen des Bistums Münſter. Bd. 4). Münſter 1881. Dieſe Ausgabe ent⸗ 
hält das geſamte mittelalterliche Schrifttum. Hauptquelle iſt die Biographie, 
die Liudgers Neffe Altfrid, dritter Biſchof von Münſter (839-849), 
auf Grund von Erkundigungen, hauptſächlich im Verwandtenkreiſe, ſchrieb; 
ſie iſt glaubhaft und zuverläſſig. Die Vita II und III ſind Bearbeitungen 
dieſer erſten. Die zweite entſtand nach 85 O, iſt vollſtändiger, bietet aber ſchon 
manches Sagenhafte und Irrige. Die dritte iſt von den Mönchen des Kloſters 
Werden nach 864 zur Verherrlichung ihres Stifters geſchrieben und iſt noch 
ein gut Teil ſagenhafter. Eine um 1141 in Werden verfaßte rhythmiſche 
Biographie endlich hat nur für den Sagenkreis um Liudger noch Intereſſe. 
Sehr wertvoll iſt ferner das Urkundenmaterial: für Münſter bei Erhard, 
Regesta historiae Westfaliae, Bd. 1 (1847) Nr. 204 ff.; dazu das Suppl. 
zum Weſtfäl. Urkundenbuche von W. Diekamp (1885) Nr. do ff.; für 
Werden bei Lacomblet, Urkundenbuch f. d. Geſch. des Niederrheins, Bd.! 
(1840) Nr. 2 ff. Regeſten auch in der Ausgabe der Vitae von Die kam p 
S. 279 ff. 
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